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382 DIE BERNER WOCHE

Saufe eine größere itodjerei machen. 3n einem Sprudj,
ber auf biefen Aberglauben Sejug bat, beißt es:

Die neue St, .Hntoniuskirche zu Bafel. Vom tndujtriethpus angeregte, mit Vorbe--
halten anerkennenswerte Eeiftung modernfter eifenbeton-flrcbitektur. Architekten
Dr. K. tttojer, Zürich und 6. Doppler & Sohn, Bafel. Anfidjt uon der Wintergaffe aus.

3obannes ber Käufer
3Auß baben einen fiäufer,
Atuß baben einen Sdjwimmcr,
SCRufe baben einen Stimmer.

Der Aberglaube weiß ferner 31t berichten, baß in bei
3obaunisnadjt Atenfdjen nnb Diere burd) Seren crfdjtctfl
ruerben. 3n übermütigen Aitten fliegen fie über gelber
unb Aeder unb ftreifen bie Shüdjte mit giftigem Saud),
bamit fie im Aßachstum fteben bleiben unb nie reif werben
fönnett. ©egen fotd)e Sdjledjtigfeiten ber Seren foil man
bann AUten aus neun oerfdjiebenartigett Sötern in ben
Sobert fteden unb Surfdjen mit gefd)utterten Senfeu unb
$adeltt fotlen bie ©etnarfungen bis ein Viertel ttacb 9Jiitter-
nadtt abmarfebieren unb fo bie ,£jeren oerfebeudjen.

Hub barmt bie Seren ben 3iegett rttdjt alte Alitrf)
aus ben Sutern fangen bis Slut fommt, barf mit 3obannis-
tag in Sulbera bie Dorfiugenb fämtlid)e Siegen sufamnten»
treiben, fie metfen unb über bie SAild) rtacb Seliebett oer-
fügen. Sie wirb meiftens ben Sefißem oertauft unb aus
bem ©rlös bie Soften bes bort iiblidjen 3obannistan3Cs
beftritten.

3nt ABalfcrtale fdjmüdt man auf 3obattiii bie ©räber
ber Serftorbenen mit Stinnett unb läßt abettbs bobe Seracu
nieberbrennett. Das 3obaitttis= ober Sonnenwenbfeuet ift
eine Ableitung bes ©genannten „Aobftjr" ober Aotfcuer
unferer beibnifdjen Sorfabren.

So um Sobantti berum bliiben im ABalbe bie 3o»
bannisträuter, bie ebenfalls im Aberglauben eine große
Aolle fpielten. So fott ber rote Saft, ber aus ber Stiite
tritt, wenn man fie 3ufammenbrüdt, bas Slut 3obannis
bes Däufers fein. Dem 3obannistraut foil eine grobe
3auberfraft inne toobnen. Drägt man baoon im Sofett»
fad, fo ift man gegen Sdjtangenbiffe gefeit, bangt matt bie
Srän3e über ben Sauseiitgang ober bie itrippe im Stall

fo trifft fein S lib aus bem ©emitter unb feine Sranfbeit
ftreift ibren giftigen Saud) burdj Saus unb Statt. 3nt
Aeuenbttrgifcben unb itn Sßattis roerben Sräit3e aus blit»
benben 3obannisträutern in ber Sirdje gefegnet, weil ibnen
eine bobe 3aubertraft inne urobnt. Der Dranf bes 3o»
bannistrautes foil bie Aßirfung bes SBabrbeitsbranges, bes
Deufelaustreibens unb ©eifterbefdjwörens baben, roesbatb
man ibtt im Atittelalter ben armen ©efolterten unb alten
Seren eingoß. 2üer aber Samen bes 3obannistrautes finbet,
mirb ungeheuren ©rfotg haben in alten feinen Hnterneb»
inungen- Aber er muß ben Samen in ber ©eifterftunbe
ber Sobannisnadjt fantmein unb oorber ntäusd>euftill an
einem Srcti3u>eg bes Aßalbes auf gtod 3toöIf marten unb
bie Augen fdjließen, menu bie Seren auf ben Scfeu uacb
bem Sodsberg ober 3um Sabbat reiten, benn fonft nimmt
einem ber Deufel am Aßidel unb äerjauft ihn in taufend
Scheu.

So ber 3obannistag, ber Dag ber Sontmerfotiuwcttbe,
im Aberglauben unb in often ©cbräurfjen. M. J.

_ —
9ie St. $lnfomuôfcird)e in
Safet, bie Stabt bes Abeins, bes 3ooIogifdjcn ©ar-

tens und ber Aluftermeffe, ift wieber um eine Sebcnsroiirbig.
teit reicher: fie bat eine ©ifenbetontirdje erhalten, bie frag-
tos bie Aufmertfamfeit alter Sefucber ber Stabt auf fieb
Rieben wirb. Denn fie ift in ihrer Art für bie Schweis
etwas abfolut Aeues. ©in fatraler Sau in ©ifenbeton!
ABie tann tnatt biefe treiben Segriffe miteinanber oerbinben?
Hnb bod) ift für biefe Serbinbting in nädjfter Aäbe Safels
fchon ein Seifpiel 311 finben: bas neue ©oetbeanunt in Dor-
nad). Sier bat ber geniale Dr. Aubolf Steiner fdjon oor
3abren mit tübnem 3ugriff ©ifenbeton als Saumaterial
gewählt für feinen neuen Antropofopben=DempeI. ©in leiben-
fdjaftlicljer itampf bat um biefes Sauwert getobt, ©r würbe
gugunften ber Auffaffung Steiners entfdjieben, ber ber Heber-
3eugung war, bah auch mit biefem Ataterial ein Sauwerf
oon bleibenbent fünftlerifdjem ABert gefd)affen werben tonne,
wenn es wefettsgentäß oerwenbet wirb, ©r bad)te fid) 311»

erft bie Aättme aus unb fdjuf für fie einen 3wedgemäßen
©runbriß. Dann umtleibete er biefe Aäutne nad) bett oott
ben ©efeßen ber Statif geforberten ABeife. So tarn, gleich»
fam oon innen berausgetrilbet, ber äußere Sau suftanbe.
Auf iebe Sform, bie nidjt im ABefen bes Sauntaterials lag,
oer3icbtete er.

Die ©rbatter ber St. Antoniustircbe finb auf biefem
togifchen ABege weitergefdjritten. Sie fagten fiel): ber ©ifett-
beton ift beute bas billigfte unb folibefte SauntateriaT,
warum foltte man bamit nidjt auch eine fatbolifebe 3irdje
bauen tonnen? Die fatbolifdje Saufunft bat je unb je
ihre Anregungen aus ©ebieten genommen, bie oft itt biame»
traient, ia feinblicbem Serbältnis 3Ut: djriftticben 3bee fteben.
Das frübefte ©briftentum übernahm ungefebeut bie antiten
beibnifdjen Sauformen für feine 3ird>enbauten. Später, als
fie bas Sarof fdjuf, bebiente fid) bie Jtirdje wieber febr
unbeiliger ©Icntente. ABarum foltte fidj ber beutige 3ird)eit»
ardjitett nicht burdj bie Safler 3nbuftriebauten, bie fSfabriten
mit ibrett impofanten Sodjfatttinen, ben Silos am 3Iein»
büninger Dafen ufw. beeinflitffen laffen?

Die nette .ftirdje ftebt an ber Rannenfelbftraße in Safcl,
mitten in einem wenig erfreulichen ABobttguartier. ©in über»
fdjtanfer, 67 Ateter bober, fd)ier prismatifdjer Dürrn, ber
nur 3Uoberft ein fidj oerjiingenbes Stodwerf aufgefeßt bat,
überragt bie Dallentirdje, bie mit ihrer fiängsfeite bid)t
an ben Siirgerfteig ber Straße berangerüett ift. Die Seton»
mauern finb fo belaffen, wie fie aus ber Sretteroerfcbalung
heraus tarnen. Auch bas breifdjiffige 3nnere entbehrt jeber
Sertteibung burd) Dünche ober Sfarbe; bie prismatifchett,
fdjmudtofen Säulen tragen eine über bem 9AitteIfd)iff ge»
wölbte facettierte Decfe. 3ebn breite, bis an bie Dede
reidjenbe Srcnfter iibertiebten im beutigen prooiforifdjen 3u»
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Hause eine größere Kocherei machen. In einem Spruch,
der auf diesen Aberglauben Bezug hat, heißt es:

vie neue Zt. Mton!uskirche 2u käse!. vom InUusttietypus uugeregte, mit Voi'be-
hsNen Anerkennenswerte Leistung inociernster k!fenbeton-«lrch!tektur. «Ircbtteklen
Or. X. Moser, Airich unU 6. vopp!er zZohn, k-isei. Ansicht von cier wintergusse sus.

Johannes der Täufer
Muß haben einen Läufer,
Muß haben einen Schwimmer,
Muß haben einen Klimmer.

Der Aberglaube weiß ferner zu berichten, daß in der
Johannisnacht Menschen nnd Tiere durch Heren erschreck!

werden. In übermütigen Ritten fliegen sie über Felder
und Aecker und streifen die Früchte mit giftigem Hauch,
damit sie im Wachstum stehen bleiben und nie reif werden
können. Gegen solche Schlechtigkeiten der Heren soll man
dann Nuten aus neun verschiedenartigen Hölzern in den
Boden stecken und Burschen mit geschulterten Sensen und
Fackeln sollen die Gemarkungen bis ein Viertel nach Mitter-
nacht abmarschieren und so die Heren verscheuchen.

Und damit die Heren den Ziegen nicht alle Milch
aus den Eutern saugen bis Blut kommt, darf am Johannis-
tag in Fuldera die Dorfjugend sämtliche Ziegen zusammen-
treiben, sie melken und über die Milch nach Belieben ver-
fügen. Sie wird meistens den Besitzern verkauft und aus
dem Erlös die Kosten des dort üblichen Johannistanzes
bestritten.

Im Walsertale schmückt man auf Johanni die Gräber
der Verstorbenen mit Blumen und läßt abends hohe Kerzen
niederbrennen. Das Johannis- oder Sonnenwendfeuer ist
eine Ableitung des sogenannten „Nodfyr" oder Notfeuer
unserer heidnischen Vorfahren.

So um Johanni herum blühen im Walde die Jo-
hanniskräuter, die ebenfalls im Aberglauben eine große
Rolle spielten- So soll der rote Saft, der aus der Blüte
tritt, wenn man sie zusammendrückt, das Blut Johannis
des Täufers sein. Dem Johanniskraut soll eine große
Zauberkraft inne wohnen. Trägt man davon im Hosen-
sack, so ist man gegen Schlangenbisse gefeit, hängt man die
Kränze über den Hauseingang oder die Krippe im Stall

so trifft kein Blitz aus dem Gewitter und keine Krankheit
streift ihren giftigen Hauch durch Haus und Stall. Im
Neuenburgischen und im Waliis werden Kränze aus blü-
henden Johanniskräutern in der Kirche gesegnet, weil ihnen
eine hohe Zauberkraft inne wohnt. Der Trank des Jo-
hanniskrautes soll die Wirkung des Wahrheitsdranges, des
Teufelaustreibens und Geisterbeschwörens haben, weshalb
man ihn im Mittelalter den armen Gefolterten und alten
Heren eingoß. Wer aber Samen des Johanniskrautes findet,
wird ungeheuren Erfolg haben in allen seinen Anterneh-
mungen. Aber er muß den Samen in der Geisterstunde
der Johannisnacht sammeln und vorher mäuschenstill an
einen« Kreuzweg des Waldes auf glock zwölf warten und
die Augen schließen, wenn die Hercn auf den Besen nach
dem Bocksberg oder zum Sabbat reiten, denn sonst nimmt
einem der Teufel am Wickel nnd zerzaust ihn in tausend
Fetzen.

So der Johannistag, der Tag der Sommersonnwcnde,
in« Aberglauben und in allen Gebräuchen. öL l-
»»» -«»» __ —«»»

Die St. Antoniuskirche in Basel.
Basel, die Stadt des Rheins, des Zoologischen Gar-

tens und' der Mustermesse, ist wieder um eine Sehenswürdig,
keit reicher: sie hat eine Eisenbetonkirche erhalten, die frag-
los die Aufmerksamkeit aller Besucher der Stadt auf sich

ziehen wird. Denn sie ist in ihrer Art für die Schweiz
etwas absolut Neues. Ein sakraler Bau in Eisenbeton!
Wie kann man diese beiden Begriffe miteinander verbinden?
And doch ist für diese Verbindung in nächster Nähe Basels
schon ein Beispiel zu finden: das neue Eoetheanum in Dor-
nach. Hier hat der geniale Dr. Rudolf Steiner schon vor
Jahren mit kühnein Zugriff Eisenbeton als Baumaterial
gewählt für seinen neuen Antroposophen-Tempel. Ein leiden-
schaftlicher Kampf hat um dieses Bauwerk getobt. Er wurde
zugunsten der Auffassung Steiners entschieden, der der Aeber-
zeugung war, daß auch mit diesem Material ein Bauwerk
von bleibendem künstlerischem Wert geschaffen werden könne,
wenn es wesensgemäß verwendet wird. Er dachte sich zu-
erst die Räume aus und schuf für sie einen zweckgemäßen
Grundriß. Dann umkleidete er diese Räume nach den von
den Gesetzen der Statik geforderten Weise. So kam, gleich-
sam von innen herausgebildet, der äußere Bau zustande.
Auf jede Form, die nicht im Wesen des Baumaterials lag,
verzichtete er.

Die Erbauer der St. Antoniuskirche sind auf diesem
logischen Wege weitergeschritten. Sie sagten sich: der Eisen-
beton ist heute das billigste und solideste Baumaterial,
warum sollte man damit nicht auch eine katholische Kirche
bauen können? Die katholische Baukunst hat je und je
ihre Anregungen aus Gebieten genommen, die oft in diame-
traten«, ja feindlichem Verhältnis zur christlichen Idee stehen.
Das früheste Christentum übernahm ungescheut die antiken
heidnischen Bauformen für seine Kirchenbauten. Später, als
sie das Barok schuf, bediente sich die Kirche wieder sehr
unheiliger Elemente. Warum sollte sich der heutige Kirchen-
architekt nicht durch die Basler Industriebauten, die Fabriken
mit ihren imposanten Hochkaminen, den Silos am Klein-
hüninger Hafen usw- beeinflussen lassen?

Die neue Kirche steht an der Kannenfeldstraße in Basel,
mitten in einein wenig erfreulichen Wohnguartier. Ein über-
schlanker, 67 Meter hoher, schier prismatischer Turm, der
nur zuoberst ein sich verjüngendes Stockwerk aufgesetzt hat,
überragt die Hallenkirche, die mit ihrer Längsseite dicht
an den Bürgersteig der Straße herangerückt ist- Die Beton-
mauern sind so belassen, wie sie aus der Bretterverschalung
heraus kamen. Auch das dreischiffige Innere entbehrt jeder
Verkleidung durch Tünche oder Farbe: die prismatischen,
schmucklosen Säulen tragen eine über dem Mittelschiff ge-
wölbte facettierte Decke. Zehn breite, bis an die Decke

reichende Fenster ttberlichten im heutigen provisorischen Zu-
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ftanbe bas redjt nüchtern wirïeitbe Snitere ber Salle. Die
faîrale Stimmung, bie beute fehlt, erhofft man oon ben

fünftigen farbigen ffenftern, bie bie Äirdje mit einem in
gebänipften Farben burdjwobenen Siebt füllen m erben.

Sfarrhaus, Sigriftenljaus unb Dauffapelle finb mit bem

ftirdjenbau ju einer Saugruppe mit einem Sof geftaltet.
Der Durchgang jur ibaitnenfelbftrabe bot ungeroobnte Son»
ftruïtion: bie ïteine Doröffnung weitet fiel) in mehreren Sb»
fäben 31t einem gewaltigen Dürrahmen unb perfudjt bantit
in ber Srt bes gotifefjen Sirdjenportals bie ©efte bes feier»
lieben ©mpfanges.

Die ©ifenbetonfirdfe ift beute nod) eine frembe ©rfchei-

itung in ber Sielt ber arcf)iteftonifcf>cn Sonnen. Die Sauft
Sntoniustirdje in Safel, oott Dr. S. Stofer (3ürid)) unb
©. Doppler & Sobtt (Safel) erbaut, barf als Serfudj ge>

wertet werben, bie 0011t beutigen Deutfdjlanb aus Smeriïa
übernommene Srdjiteftur ber ©rablinigïeit unb ber groben
ungebrochenen Stäche auch in ber Schweis einguführen. £>b

unfer oielgeftaltiges Serglanb ber richtige Soben ift für
biefc aus ber groben ebenen fiaubfchaft ftammenben Srclji-
teftur, mischten wir aber feljr be3weifcln. "-'3.

tilgen.
©rgäljluitg oon ©. 5- Seiler.

©in beiber Suguftnadjmittag brütet über ber ©rbe.
Die iunge Srau Segina bot fiel) an ben fühlen Slalbes»

raub geflüchtet, unter bie grobe, fchattige ©iche- Doch was
niibt es? 3hrem Slut unb ihrem Sergen, bie ihr noch

oiel gröbere Unruhe fcbaffeit, als ber fchwiilfte Sommertag,
ïann fie nicht entfliehen.

Deftig ihre Sticlerei beifeite fdjleubernb, wirft fie fiel)

auf ben harten Slalbesboben. ©reibt ben Sopf in beibe

Dänbe, uitb ein innerliches wilbes Sdjludfsen erfchüttert ihren
fieib. So jung noch unb ooller fiebensluft, foil fie neben
einem ungeliebten Staun herleben bis an ihr ©nbe! Unb
babei fdjreit ihr Der3 nach einem anbern.

Sie barf fid) felber nid)t gaits oon Sdjulb freifpredjen.
SS a tum wehrte fie fid) nicht bis auf bas Weufcerfte, als
ihr Sater fie bem reichen Staun oerfprodjen hotte? 3hr
S3einett, Sieben, Droben halfen ja nichts. Sias fümmerte
fid) ber harte Sater baruiit, ob ihr Der3 einem aitbertt gehöre
ober nicht?

Sie hört noch heute feine fpöttifdjen Störte: „Suf
bein Doïtorlein, ben Dungerleiber, uiillft bu warten? Das
tonnte lange bauern! Du nimmft ben anbern. fertig Du
muht. 3d) will es!"

Die Stutter aber tröftete: „S3enn einmal bas Derg
fdjweigt — unb in ber ©he lernt es halb ftille fein — bann
wirb man gliidlid) unb aufrieben audj mit einem Staune,
ben man nicht 3U lieben meint. SSentt nur bie Schtung bo
ift. Unb bu adjteft Star ©ut boch unb haft ihn immer gut
gemodjt. Den anbern, itinb, oergiffeft bu halb, toie audj er
bid) halb oergeffett wirb, ©s war für bid) ein Staien=
träum, wie jeber Stenfdj ihn einmal träumt in feinem fiebern"

©unter 3ntboben, ber Dungerleiber, wie ihr Sater ihn
genannt, weilte 3U jener 3eit als Sffiftemargt an einem
Spital im Suslanb. Damals, ba ihr Deq am meifteit Droft
unb 3raft beburfte, fd)ien es ihr, als würben feine Sriefe
immer feltener unb turner. Unb eines Dages trug man
ihr 3u, mit fdjeinheiliger Stiene unb heller Sdjabenfreube
iur Wersen, er bewerbe fid) um eine reiche Sanguierstodjter
ous jener Stobt, ©rft bachte fie an Ulatfch uitb Serleum»
oung. Dann aber fing fie an 311 glauben, was ihr Derg
nid)t glauben wollte.

Unb fo_ er3wang ihr Sater enblidj feinen Stillen, unb
fte würbe feines reidjen Sreuttbes Srau. Stit einem Deceit
ooll Droh unb Sitternis. —

3wei 3ahre finb feitbem oergangen. Sie weih nun
lange fdjon, jeht, ba es 311 fpät, bah ©unter fie nid)t betrog
unb bah er leibet ihretwegen.

Ste weint nicht mehr, tut ruhig ihre Sflid)t als Daus»
frau. —

Inneres der St. Jlntoniuskircpe, Blick auf die empöre. Das moderne Baumaterial
erlaubt riefige Senfteiflüdjen und feljr fdjlanke Pfeiler. Die überbelle Weiträumig»
keit wird fpäter durd) farbige Slasfdjetben gemildert. Die llifdren unter den Sern

ftern find für Beicfftftuble beftimmt.

Dodj bie Stutter hot nicht redjt gehabt: bas Derg
ift nod) nicht ftill geworben, ©s ruft Dag uitb Sacht nach
beut ffieliebten.

Sdj, fühlt benn ihr Siann nid)t, bah fie nad) einem
anbern fid) Der3eljrt, wenn er fie iit feine Srme nimmt? 3n
folchen Sachten muh fie fid) oerachten, weil fie ihren ffiatten
fo betrügt, unb ihn muh fie hoffen, weit er nimmt, was
itid)t ihm gehört. —

©lenb unb 3erfd)lagen erhebt fid) Segina 00m horten
Sobeit unb geht bem Saufe gu.

Der Simntel ift gait3 fd)war3 geworben. Der Donner
rollt fdjon broheitb, unb ein böfer Slinb erhebt fid).

Sie. fteht am Senfter ihres 3imntcrs unb ficht mit
Sdjaubern bem Sufruhr brauheit 311. Die Slihe 3iiden un»
aufhörlid), unb fürchterlich grollt ber Donner barein.

3n ihrem 3nttern aber ftiirint es nod) oiel mehr. 3fjr
Stut hämmert in wilben Sdjlägen. Sie ballt bie Dänbe
leibenfchaftlich 3ufammen unb tnuh fid) ©ewalt antun, nidjt
heraus3ufd)reieti, was fie gerfpreugen will.

„3d) ïann nid)t mehr! 3d) will nicht mehr! ©unter,
©unter, ïomm' bod), ïomm' 311 mir! Slir gehören ja gu»
fammen. Sias hat ber alte frembe Statin 3ioifchen uns
311 tun? fieben will id), lieben will id>! 3d) hab' bas Serb*
ba3u, wie jebes anbere S3cib." ^

©in Slih fährt nieber, fd)iieller unb fcT>rerflieber als bie
anbern, 3ünbet in ihr Derg unb flammt mit grellem Dohm
„Slie wär's, wenn bein ©atte nicht mehr heim febrte ans
bem llngewitter? Dann wäreft bu ja frei!"

„Srei, frei", murmeln ihre fiippen. aber préfet
te bie geballten Dänbe an ihre podjenben Schläfen unb

[tohnt entfetjt: „23tn idj oerrüdt geworben? Sßünfdfe id)
bes eigenen Stannes Dob?"
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stände das recht nüchtern wirkende Innere der Halle. Die
sakrale Stimmung, die heute fehlt, erhofft man von den

künftigen farbigen Fenstern, die die Kirche mit einem in
gedämpften Farben durchwobenen Licht füllen werden-

Pfarrhaus, Sigristenhaus und Taufkapelle sind mit dem

Kirchenbau zu einer Baugruppe mit einem Hof gestaltet.
Der Durchgang zur Kannenfeldstraße hat ungewohnte Kon-
struktion: die kleine Toröffnung weitet sich in mehreren Ab-
sähen zu einem gewaltigen Türrahmen und versucht damit
in der Art des gotischen Kirchenportals die Geste des feier-
lichen Empfanges.

Die Eisenbetonkirche ist heute noch eine fremde Erschei-

nung in der Welt der architektonischen Formen. Die Sanll
Antoniuskirche in Basel, von Dr. K. Moser (Zürich) und

E. Doppler <k Sohn (Basel) erbaut, darf als Versuch ge-
wertet werden, die vom heutigen Deutschland aus Amerika
übernommene Architektur der Gradlinigkeit und der großen
ungebrochenen Fläche auch in der Schweiz einzuführen. Ob
unser vielgestaltiges Bergland der richtige Boden ist für
diese aus der großen ebenen Landschaft stammenden Archi-
tektur, möchten wir aber sehr bezweifeln.

Büßen.
Erzählung von C. H- Keller.

Ein heißer Augustnachmittag brütet über der Erde.
Die junge Frau Regina hat sich an den kühlen Waldes-

rand geflüchtet, unter die große, schattige Eiche- Doch was
nüht es? Ihrem Blut und ihrem Herzen, die ihr noch

viel größere Unruhe schaffen, als der schwülste Sommertng,
kann sie nicht entfliehen.

Heftig ihre Stickerei beiseite schleudernd, wirft sie sich

auf den harten Waldesböden- Gräbt den Kopf in beide

Hände, und ein innerliches wildes Schluchzen erschüttert ihren
Leib. So jung noch und voller Lebenslust, soll sie neben
einem ungeliebten Mann herleben bis an ihr Ende! Und
dabei schreit ihr Herz nach einem andern.

Sie darf sich selber nicht ganz von Schuld freisprechen.
Warum wehrte sie sich nicht bis auf das Aeußerste, als
ihr Vater sie dem reichen Mann versprochen hatte? Ihr
Weinen, Flehen, Trotzen halfen ja nichts. Was kümmerte
sich der harte Vater darum, ob ihr Herz einem andern gehöre
oder nicht?

Sie hört noch heute seine spöttischen Worte: „Aus
dein Doktorlein, den Hungerleider, willst du warten? Das
könnte lange dauern! Du nimmst den andern. Fertig! Du
mußt. Ich will es!"

Die Mutter aber tröstete: „Wenn einmal das Herz
schweigt — und in der Ehe lernt es bald stille sein — dann
wird man glücklich und zufrieden auch mit einem Manne,
den man nicht zu lieben meint. Wenn nur die Achtung da
ist. Und du achtest Mar Gut doch und hast ihn immer gut
gemocht. Den andern, Kind, vergissest du bald, wie auch er
dich bald vergessen wird. Es war für dich ein Maien-
träum, wie jeder Mensch ihn einmal träumt in seinem Leben."

Gunter Jmboden, der Hungerleider, wie ihr Vater ihn
genannt, weilte zu jener Zeit als Assistenzarzt an einem
Spital im Ausland. Damals, da ihr Herz am meisten Trost
und Kraft bedürfte, schien es ihr, als würden seine Briefe
immer seltener und kürzer. Und eines Tages trug man
ihr zu, mit scheinheiliger Miene und Heller Schadenfreude
im Herzen, er bewerbe sich um eine reiche Banguierstochter
aus jener Stadt. Erst dachte sie an Klatsch und Verleum-
dung. Dann aber fing sie an zu glauben, was ihr Herz
nicht glauben wollte.

Und so erzwäng ihr Vater endlich seinen Willen, und
sie wurde seines reichen Freundes Frau. Mit einem Herzen
voll Trotz und Bitternis. —

Zwei Jahre sind seitdem vergangen- Sie weiß nun
lange schon, jetzt, da es zu spät, daß Gunter sie nicht betrog
und daß er leidet ihretwegen.

Sre wemt nicht mehr, tut ruhig ihre Pflicht als Haus-
frau- —
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Doch die Mutter hat nicht recht gehabt: das Herz
ist noch nicht still geworden. Es ruft Tag und Nacht nach
dem Geliebten.

Ach, fühlt denn ihr Mann nicht, daß sie nach einem
andern sich verzehrt, wenn er sie in seine Arme nimmt? In
solchen Nächten muß sie sich verachten, weil sie ihren Gatten
so betrügt, und ihn muß sie hassen, weil er nimmt, was
nicht ihm gehört. —

Elend und zerschlagen erhebt sich Regina vom harten
Boden und geht dem Hause zu-

Der Himmel ist ganz schwarz geworden. Der Donner
rollt schon drohend, und ein böser Wind erhebt sich.

Sie. steht am Fenster ihres Zimmers und sieht mit
Schaudern dem Aufruhr draußen zu. Die Blitze zucken un-
aufhörlich, und fürchterlich grollt der Donner darein.

In ihrem Innern aber stürmt es noch viel mehr. Ihr
Blut hämmert in wilden Schlägen. Sie ballt die Hände
leidenschaftlich zusammen und muß sich Gewalt antun, nicht
herauszuschreien, was sie gersprengen will.

„Ich kann nicht mehr! Ich will nicht mehr! Gunter
Gunter, komm' doch, komm' zu mir! Wir gehören ja zu-
sammen. Was hat der alte fremde Mann zwischen uns
zu tun? Leben will ich, lieben will ich! Ich hab' das Neckn
dazu, wie jedes andere Weib."

Ein Blitz fährt nieder, schneller und schrecklicher als die
andern, zündet in ihr Herz und flammt mit grellem Hohn-
„Wie wär's, wenn dein Gatte nicht mehr heim kebrte aus
dem llngewitter? Dann wärest du ja frei!"

„Frei, frei", murmeln ihre Lippen. Dann aber preß!
w d,e geballten Hände an ihre pochenden Schläfen und

stöhnt entsetzt: „Bm ich verrückt geworden? Wünsche ich
des eigenen Mannes Tod?"


	Die St. Antoniuskirche in Basel

